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(v.l.): Alfred 
und Hubert 

Offner Die Offner-Gruppe ist ein 
traditionsreicher Wiener 
Familienbetrieb, dessen 

Wurzeln bis in die 1960er Jahre 
zurückreichen. Mit seinen rund 
130 Beschäftigten gilt dieser Ge-
bäudetechnik-Betrieb sowohl für 
die öffentliche Hand, als auch für 
Privatkunden als attraktiver „One-
Stop-Shop“ für Planung, Ausfüh-
rung und Wartung von Haustech-
nikprojekten.

SHK-AKTUELL: Ihr Familien-
betrieb ist seit mittlerweile 65 
Jahren am Markt. Wie hat sich 

die Gebäudetechnik Ihrer Wahr-
nehmung nach in dieser Zeit ver-
ändert. Was ist besser geworden, 
was hat sich verschlechtert?
Alfred und Hubert Offner: Der 
(Kosten-)Anteil der Gebäudetech-
nik an einem Bauvorhaben hat sich 
in den letzten Jahrzehnten verdrei-
facht – mit steigender Tendenz. 
Durch die laufenden Produktver-
besserungen, der Digitalisierung 
bzw. Automatisierung ist die Haus-
technik viel effizienter und umwelt-
freundlicher geworden. 

Auf der anderen Seite nehmen 
die gesetzlichen Auflagen immer 

mehr zu, wodurch der administra-
tive Aufwand deutlich ansteigt. Der 
Fachkräftemangel verstärkt diesen 
Druck zusätzlich. Wenn in einer 
wachsenden, zukunftsträchtigen 
Branche immer weniger Fachkräfte 
ausgebildet werden und zeitgleich 
gut ausgebildetes Personal in den 
Ruhestand geht, wird das die Bran-
che in den nächsten Jahren vor 
große Herausforderungen stellen. 
Zum Vergleich: Als ich (Anm. d. 
Red: Alfred Offner) damals an der 
HTL Pinkafeld ausgebildet wur-
de, gab es beispielsweise vier erste 
Klassen, also mehr als 120 junge 

GELEBTE NACHHALTIGKEIT  
ALS WETTBEWERBSVORTEIL
BEST PRACTICE  ESG kommt in Riesenschritten auch auf die Haustechnik-Branche zu. Das Wiener 
Traditionsunternehmens Offner Gebäudetechnik zählt zu den ersten Betrieben unserer Branche, das sich einer 
derartigen ESG-Evaluierung unterzogen hat. SHK-AKTUELL wollte von den beiden Geschäftsführern Alfred und 
Hubert Offner wissen, was der Antrieb dazu war, und welche Erfahrungen sie dabei sammeln konnten.
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Menschen pro Jahr, die in unsere 
Branche wollten. Heute hören wir, 
dass an dieser HTL selbst zwei 
Klassen nur noch schwer zu füllen 
sind. Der Zulauf wird also weniger, 
obwohl wir mehr Fachpersonal be-
nötigen. Hier gilt es, den Berufs-
stand besser nach außen zu ver-
markten und junge Leute für die 
Branche zu begeistern. Denn oft ist 
nicht bekannt, mit welch komple-
xen Anlagen im Hintergrund für 
Behaglichkeit gesorgt wird.      

Neben der Gebäudeinstallation 
ist Ihr Unternehmen auch als An-
lagenbauer aktiv. Wie teilen sich 
diese beiden Säulen umsatztech-
nisch prozentuell auf?
Wir schauen, dass wir mit unseren 
Mitarbeitern breit aufgestellt sind 
und decken in unserem Bereich 
nahezu alles ab. Unsere Auftrags-
lage lässt sich mit einem 60:40 
Schlüssel abbilden. 60 Prozent 
unserer Projekte setzen wir für die 
öffentliche Hand um, und 40 Pro-
zent ordnen wir den Privatgeschäft 
zu. Im Service dreht sich dieser 
Schlüssel auf 80 Prozent Privat-
kunden und 20 Prozent öffentliche 
Hand.  

Mit mehr als 130 Beschäftigten 
zählen Sie zu den großen hei-
mischen Installationsbetrieben. 
Wie lassen sich diese in der aktu-
ell schwächelnden Baukonjunk-
tur auslasten?
Der Einbruch vor allem im sozialen 
Wohnbau trifft uns zwar nicht di-
rekt, da wir uns seinerzeit dazu ent-
schlossen haben, diesen Bereich 
nicht abzudecken aber indirekt 
natürlich sehr wohl. Denn jene Be-
triebe, die in diesem Segment ihr 
Kerngeschäft sehen, müssen sich 
nun natürlich auch um Aufträge 
in Feldern bemühen, in denen sie 
sonst nicht aktiv sind. 

Wie hat sich das Objektgeschäft 
in den letzten Jahren entwickelt? 
Über welche Skills muss ein Be-
trieb heute verfügen, um bei-
spielsweise bei Ausschreibungen 
erfolgreich zu sein?
Die Komplexität hat zweifelsfrei 
stark zugenommen. Hohes tech-
nisches Know-how war zwar auch 

früher wichtig, heutzutage werden 
allerdings zusätzliche Skills, wie 
etwa Projektmanagementfähigkei-
ten, digitale Expertise und schnelle 
Anpassungsfähigkeit benötigt, um 
wettbewerbsfit agieren zu können. 
Eine Vielzahl der heutzutage er-
stellten Ausschreibungen decken 
ausführlich den rechtlichen Part ab, 
um gegen sämtliche Eventualitäten 
abgesichert zu sein, auch wenn das 
zum Teil zu Widersprüchlichkeiten 
führt. In diesem Bereich würden 
wir es begrüßen, wenn der tech-
nische Part den gleichen Stellen-
wert einnehmen würde. Sicherheit, 
Nachhaltigkeit, hohe Qualitäts-
standards, Gewährleistungsverlän-
gerungen – die Anforderungen an 
Haustechnikunternehmen, welche 
mit der öffentlichen Hand zusam-
menarbeiten, sind extrem gestie-
gen. Wir sehen diese Entwicklung 
jedoch grunsätzlich positiv. Vor 
allem, dass mittlerweile mehrere 
Kriterien in eine Zuschlagsent-
scheidung miteinfließen, als ledig-
lich der Preis. Ganz entscheidend 
ist auch, wie weit man denkt. Le-
diglich für die Errichtung, oder den 
gesamten Lebensyklus eines Ge-
bäudes – also Errichtung und Be-
treibung.      

ESG, ein Indikator für die Nach-
haltigkeit eines Unternehmens, 
soll auch in Österreich zu einem 
verpflichtenden Kriterium wer-
den, um bei Ausschreibungen 
zum Zug zu kommen. Sie haben 

sich als eines der ersten Betriebe 
in unserer Branche dieser Zertifi-
zierung unterzogen. Was war Ihr 
diesbezügliches „Erweckungs-
erlebnis“?
Bei vielen Konzernen sowie der öf-
fentlichen Hand ist eine ESG-Zerti-
fizierung bereits jetzt ein Kriterium, 
wenn man mit ihnen Geschäfte 
machen möchte. Als Teil der Liefer-
kette möchten wir vorbereitet sein, 
sobald von Kundenseite die Rück-
fragen zum Thema ESG auftau-
chen. Der zentrale Vorteil liegt vor 
allem darin, dass man sich im Zuge 
dieser Evaluierung intensiv mit den 
unterschiedlichen Prozessen im 
eigenen Betrieb auseinanderzuset-
zen hat. Daraus ergibt sich enorm 
viel Verbesserungspotenzial. Unser 
Erweckungserlebnis für ESG ent-
wickelte sich bereits vor vielen Jah-
ren interaktiv mit unseren Kunden. 
Zu einer Zeit, als nachhaltige Sys-
teme noch teuer, und Förderungen 
kein Thema waren. 

Inwieweit hat sich ganz generell 
die Bedeutung von „Nachhaltig-
keit“ in der Gebäudetechnik ent-
wickelt? 
Dazu muss man den Begriff „Nach-
haltigkeit“ erst ein wenig erklä-
ren. Denn er wird stark inflationär 
verwendet, jedoch definieren ihn 
viele Menschen unterschiedlich. 
Nachhaltigkeit ist von einem „ni-
ce-to-have“ zu einem zentralen 
Kriterium geworden. Kundenseitig 
werden energieeffiziente, umwelt-

Auch die Elek-
trifizierung des 
Firmenfuhr-
parks zählt  
zu den ESG-
Maßnahmen. 
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freundliche  Lösungen gewünscht/
gefordert. Es gilt außerdem den 
gesamten Lebenszyklus eines Ge-
bäudes zu betrachten – von der 
Errichtung bis zum späteren lau-
fenden Betrieb. Dies sollte bei Aus-
schreibungen bereits bestmöglich 
berücksichtigt werden. Neben den 
umweltfreundlichen Aspekten gilt 
es zusätzlich auch im sozialen bzw. 
unternehmerischen Bereich einiges 
zu berücksichtigen. Im Zuge des 
Fachkräftemangels können es sich 
Unternehmen schlichtweg nicht 
leisten, das Thema Arbeitssicher-
heit zu vernachlässigen. Etwa das 
Alkoholverbot auf den Baustellen – 
vor 60 Jahren noch nicht weit ver-
breitet – ist heute keine Diskussion 
mehr und eine Selbstverständlich-
keit. Ebenso das Thema Müll(tren-
nung/recycling). 
Es gibt also unzählige Beispiele, 
wie Nachhaltigkeit im Laufe der 
Zeit zu einem Selbstverständnis 
wurde. Dennoch haben wir auf 
diesem Gebiet noch sehr viel Ver-
besserungspotenzial, das man je-
doch erst erkennt, wenn man sich 
im Zuge des ESG-Prozesses damit 
auseinandersetzt. Und schließ-
lich gibt es auch noch den Druck 
aus der Gesellschaft. Immer mehr 
Menschen beauftragen bevorzugt 
jene Betriebe, bei denen sie sicher 
sein können, dass diese nachhaltig 
vorgehen.     

Unsere Branche ist durch zahl-
reiche Richtlinien und Vorgaben 
ohnehin schon sehr gefordert. 
Warum sollte sich also ein Instal-
lationsbetrieb freiwillig auch noch 
eine ESG-Zertifizierung antun? 
Dafür gibt es mehrere Gründe. Aus 
rechtlicher Sicht gilt, dass ab 2025 
EU-weit alle großen Unternehmen 
Nachhaltigkeits-Kriterien zu er-
füllen haben und entsprechend 
berichtspflichtig sind. Als Teil der 
Lieferkette werden wir für die Nach-
haltigkeitsberichterstattung der 
Auftraggeber entsprechende Da-
ten liefern müssen. Ohne sich mit 
ESG zu beschäftigen, ist derartiges 
Datenmaterial, sowie deren Aufbe-
reitung mit sehr hohem Aufwand 
verbunden. Und wie sieht die Rea-
lität aus: Wir erhalten die Mittei-
lung/Aufforderung, dass diese oder 
jene Information benötigt wird, am 
besten schon gestern. Wenn man 
sich erst dann mit dem Thema be-
fasst, kann das Tagesgeschäft nicht 
ohne Qualitätseinbußen aufrecht 
erhalten werden. Der eigentliche 
Wettbewerbsvorteil ist jedoch, dass 
man derart eine allfällige Betriebs-
blindheit ablegt, indem man seine 
Strukturen neu denkt und sich mit 
seinen Prozessen intensiv ausei-
nandersetzt. Erst dadurch erkennt 
man jene Stellschrauben, an denen 
zu drehen ist, um die Effizienz des 
Betriebes zu steigern.     

Wie aufwendig gestaltete sich 
dieser Prozess für Ihr Unterneh-
men? Wie viel „Manpower“ muss 
man dafür abstellen? 
Es gibt natürlich Unternehmen, 
die sich einen eigenen Nachhaltig-
keitsbeauftragten leisten. Als Fa-
millienunternehmen haben wir das 
Thema ESG zur Chefsache erklärt. 
Jedenfalls ist es ein permanenter 
Prozess, der sich zeitlich nicht ein-
grenzen lässt. Die intensive Pha-
se zu Beginn lässt sich mit sechs 
Monaten festmachen, in denen 
alle Prozesse ausführlich analysiert 
werden. Dafür waren die Fragen 
unseres Evaluierungspartners SDI 
sehr hilfreich. Danach hält sich der 
Aufwand aber in Grenzen.

Wie sind Ihre Mitarbeiter in die-
sen Prozess eingebunden?  

Natürlich haben wir regelmäßig 
Schulungen, die zahlreiche Berei-
che, wie Arbeitssicherheit & Co zum 
Inhalt haben. ESG-relevante The-
men decken wir jedoch für unsere 
Mitarbeiter in erster Linie im Rah-
men des Arbeitsalltags, sozusagen 
als „Learning by doing“ ab. Bei-
spielsweise haben wir am Beginn 
eines größeren Bauvorhabens ein 
Startgespräch, in welchem unter 
anderem die Themen Nachhaltig-
keit und Beschaffung einen größe-
ren Punkt einnehmen.     

Macht ESG Ihrer Meinung nach 
nur für Unternehmen Sinn, die 
mit der öffentlichen Hand zusam-
menarbeiten, oder empfehlen Sie 
diese Zertifizierung auch jenen 
Betrieben, die sich primär dem 
Privatkundengeschäft widmen? 
Nachhaltigkeit im Allgemeinen, 
bzw. ESG im Detail betrifft uns alle 
– auch dann, wenn es keine ge-
setzlichen Vorgaben gebe. Es gilt 
daher gerade jetzt, auch KMU für 
dieses Thema zu begeistern. Sich 
mit seinem eigenen Unternehmen 
intensiv auseinanderzusetzen kann 
nie falsch sein. Wichtig ist dabei je-
denfalls, dass sich der Aufwand in 
Grenzen hält, nachdem die meisten 
KMU dies schlichtweg inhouse lö-
sen werden. Hier haben wir mit SDI 
Rating als externen Partner gute Er-
fahrungen gemacht.  

Wie profitieren Sie nun schluss-
endlich von ESG – abseits des 
guten Gewissens, nachhaltig zu 
handeln? 
Wertmäßig lässt es sich bei uns 
noch nicht messen, dazu haben wir 
noch zu wenig Datenmaterial. ESG 
wird jedenfalls zu einem maßgeb-
lichen Bewertungskriterium bei der 
Wahl der Geschäftspartner. Aber es 
könnte beispielsweise auch in der 
Mitarbeiterrekrutierung zu einem 
Vorteil werden. Denn immer mehr 
jungen Menschen ist es wichtig, in 
einem Unternehmen zu arbeiten, 
das sich der Nachhaltigkeit ver-
pflichtet hat. Und schließlich gilt: 
Das Bessere ist der Feind des Guten. 
Jene Betriebe, die in derartige Pro-
zesse investieren, werden im Wett-
bewerb wohl stets die Nase vorn 
haben. ◼ FO
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Der Erstauf-
wand für eine 

ESG-Eva-
luierung kann 

mit rund sechs 
Monaten an-

genommen 
werden.


